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Der moderne Mensch und das
Tier stehen oft in direkter Kon-

kurrenz um Lebensraum und an-
dere limitierte Ressourcen. Dabei
verliert fast immer das Tier. Jetzt
geht es darum, ein ganz besonderes
zu schützen und für die nächsten
Generationen zu erhalten – den
Australischen Lungenfisch.

Neoceratodus forsteri ist ein „le-
bendes Fossil“. Schon zu Zeiten
der Dinosaurier gab es ihn. Mit ei-
nem Alter von etwa 150 Millionen
Jahren ist diese Art hundert mal so
alt wie Homo sapiens und viel-
leicht die älteste der Welt. Sie sitzt
ferner alleine auf ihrem evolutionä-
ren Ast, ihre nächsten lebenden
Verwandten befinden sich in Süd-
amerika und Afrika. Aber mehr als
150 Millionen Jahre unabhängige
Evolution trennt sie von diesen Vet-
tern. Erstaunlicherweise überleb-
ten Lungenfische so lange trotz ih-
rer langsamen Lebensweise: diese
Fische können über 100 Jahre alt
werden und brauchen viele Jahre,
um geschlechtsreif zu werden.

Lungenfische sind, wie wir erst
seit etwa 15 Jahren sicher wissen,
die nächsten lebenden Verwand-
ten unter den „Fischen“ zu den

Landwirbeltieren – also den Am-
phibien, Reptilien, Vögeln und Säu-
getieren – und damit auch zu uns.
Denn im Devon, vor etwa 360-380
Millionen Jahren, eroberten lun-
genfischähnliche Tiere das Land,
und noch heute haben Lungenfi-
sche, wie ihr Name schon sagt, Lun-
gen zur Sauerstoffaufnahme. Ohne
Zugang zur Wasseroberfläche er-
trinkt der Lungenfisch, genau wie
wir. Auch ihre gliedmaßenähnli-
chen Flossen bereiteten die Nach-
fahren unserer urzeitlichen Fisch-
vorfahren für ihre künftige Exis-
tenz an Land vor.

Trinkwasser ist schon jetzt eine
limitierende Ressource der leider
immer noch weiter wachsenden
menschlichen Population auf ei-
nem zunehmend heißer werden-
den Planeten. In Queensland, im
nordöstlichen Australien, will die
Regierung einen Damm bauen in
dem letzten verbliebenen Fluss,
dem Mary River, in dem sich der
Lungenfisch noch fortpflanzt. Mit
dem Stausee würde ihm das zum
Laichen notwendige Fluss-Habitat
genommen. Die gewollte oder zu-
mindest gebilligte Ausrottung die-
ser einzigartigen Art – und eines
langen evolutionären Astes – wäre
ein wissenschaftliches Desaster
und ein unersetzlicher Verlust für
die Generationen nach uns.

Weltweit sind Wissenschaftler
alarmiert und bitten die Regierung
von Queensland, das Projekt einzu-
stellen. Über 5000 Unterschriften
wurden schon im Internet gesam-
melt: www.thepetitionsite.com/ta-
keaction/610807318. Bitte unter-
schreiben auch Sie. Ihre Kinder
werden es Ihnen danken.
wissenschaft@handelsblatt.com
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Der Oscar ging an Dustin Hofman,
doch der eigentliche Star in Barry Le-
vinsons „Rain Man“ war eine Krank-
heit: Autismus. Nach Schätzungen
gibt es in Deutschland etwa 35 000
Betroffene. Wer den Film gesehen
hat, kennt das augenfälligste Merk-
mal der neuropsychologischen Stö-
rung: Probleme in zwischenmensch-
lichen Beziehungen. Autisten und
Menschen mit Asperger-Syndrom,
der leichteren Form der Krankheit,
kommunizieren kaum mit ihrer Um-
welt und bauen – wenn überhaupt –
nur schwer soziale Kontakte auf.
„Rain Man“ machte sie zu Sympathie-
trägern: verschroben und unzugäng-
lich, aber dennoch liebenswert, je-
denfalls harmlos. Das änderte sich in
den letzten Jahren.

Psychologen schreiben vermehrt
über Gemeinsamkeiten zwischen Au-
tisten und Psychopathen, die sie an-
geblich gefunden haben. J. Arturo
Silva konstatiert „eine Assoziation
zwischen der Psychopathologie des
autistischen Spektrums und dem Ver-
halten von Serienmördern“. Pierre
Flor-Henry schreibt: „Asperger-Syn-
drom und Psychopathie … teilen sich
einige Charakteristika, insbesondere
die völlige Abwesenheit jeglicher
menschlicher Empathie.“

Empathie ist die Fähigkeit, Gedan-
ken, Motive und Gefühle anderer
Menschen zu erkennen und mit ange-
messenen Emotionen darauf zu rea-
gieren. Also unser Einfühlungsver-
mögen. Eine für das Zusammenleben
sehr wichtige Eigenschaft: Auf der
Empathie basieren Anteilnahme und
Hilfsbereitschaft. Wir helfen ande-
ren in schwierigen Situationen, weil
wir ihre Not und ihr Leid selbst spü-
ren. Wer solches Mit-Leid nicht emp-
findet, ist tatsächlich – das belegen
Untersuchungen – oft ein Psycho-
path. Auch Autisten wirken oft teil-
nahmslos, wenn sie andere in Not se-
hen. Mit dieser scheinbaren Parallele
argumentieren einige Psychologen,
um sie mit Gewalttätern und Mör-
dern in eine Ecke zu stellen. Doch be-
sitzen Autisten, nur weil sie nicht hel-
fen, tatsächlich kein Mitgefühl?

Forscher von der New York Uni-
versity (NYU), zu denen auch die Au-
torin gehört, gingen der Frage auf
den Grund. In den 1980ern teilte man
Empathie noch in zwei Bereiche: ko-
gnitive Empathie, nämlich die Fähig-
keit, mental in die Haut eines ande-
ren zu schlüpfen, und affektive Empa-
thie, nämlich die emotionale Reak-
tion auf einen beobachteten Gemüts-
zustand. Letzteres entspricht dem,
was man unter Mitgefühl versteht.

„Die empathischen Kapazitäten
beim Asperger-Syndrom sind zwar
zunehmend in den Fokus der For-
schung gerückt, doch niemand hat
bisher versucht, zwischen diesen
Punkten zu unterscheiden“, erklärt
Kimberley Rogers. Die Untersuchun-
gen konzentrierten sich fast aus-
schließlich auf den kognitiven As-
pekt. Dabei gibt es seit über zwanzig
Jahren ein Verfahren, das beide Kom-
ponenten mit 28 Fragen misst: den
vom Sozialpsychologen Mark H. Da-
vis entwickelten interpersonellen Re-
aktivitätsindex (IRI) .

Im Center for Brain Health an der
NYU beantworteten 21 Erwachsene
mit Asperger-Syndrom diese Fragen.

Ging es um die kognitive Empathie,
schnitten sie tatsächlich schlechter
ab als die 23 zum Vergleich herange-
zogenen „normalen“ Testpersonen.
Bei den Fragen zur affektiven Empa-
thie hingegen offenbarten sich keine

Unterschiede. Im Gegenteil, emoti-
onsgeladene Situationen versetzten
Asperger-Probanden oft stärker in in-
neren Aufruhr als die psychisch un-
auffälligen Teilnehmer.

Allerdings hat der IRI eine große

Schwäche: Ob die Testpersonen etwa
„oft ein Gefühl der Sorge für Leute
empfinden, die wenig Glück im Le-
ben haben“, schätzen sie selbst auf ei-
ner Skala ein. Es besteht die Gefahr,
dass sie so antworten, wie es ihnen so-

zial erwünscht scheint. Also entwi-
ckelten die Forscher ein Verfahren,
das sich an konkreten Situationen ori-
entiert, in denen Menschen üblicher-
weise empathisch reagieren. Die Pro-
banden bekommen Fotos gezeigt,
etwa ein weinendes Kind vor einem
abgebrannten Haus. Zunächst sollen
sie sagen, wie sich das Kind fühlt – es
wird also die kognitive Empathie ge-
prüft. Die passende Antwort lautet
„elend, kläglich“, und die bekommen
die Teilnehmer auch mitgeteilt, bevor
es mit den Fragen zur affektiven Em-
pathie weitergeht: Wie sehr wühlt Sie
das Bild auf? Fühlen Sie sich selbst
beim Betrachten elend?

17 Probanden mit Asperger-Syndrom
durchliefen den Test und bestätig-
ten, was sich zuvor angedeutet hatte:
Mitgefühl und Anteilnahme waren
bei ihnen ebenso ausgeprägt wie bei
jedem anderen. Schwer fällt ihnen da-
gegen, zu erkennen, was in jemanden
vor sich geht. Denn sie können die so-
zialen Zeichen, die unser Inneres
nach außen tragen – also Gesten, Ge-
sichtsausdruck, Tonfall – schlechter
„lesen“. Dass Menschen mit autisti-
schen Störungen oft teilnahmslos
wirken, liegt also sehr wahrschein-
lich daran. Mit Unfähigkeit zu Mitge-
fühl hat es nichts zu tun.

„Die längste Zeit wurde Autismus
als Empathiestörung bezeichnet – in
ebenso fälschlicher wie unverant-
wortlicher Weise“, kritisieren die
New Yorker. „Wir hoffen, dass un-
sere Ergebnisse dazu beitragen, Au-
tisten den Platz im empathischen
Spektrum zu geben, den sie verdie-
nen.“ Der ist jedenfalls nicht auf der
Seite von Psychopathen. Denn diese
besitzen in der Regel eine sehr gute
soziale Wahrnehmung. Zu erfassen,
was in anderen vor sich geht, bereitet
ihnen keinerlei Probleme. Charakte-
ristisch ist vielmehr, dass sie diese Fä-
higkeit einsetzen, um ihre Opfer zu
manipulieren. Psychopathen fehlt
die affektive Empathie, sie empfin-
den also tatsächlich kein Mitleid.

Beim Asperger-Syndrom verhält
es sich andersherum, wie die Wissen-
schaftler jetzt erstmals zeigten. Da-
raus ergeben sich auch Konsequen-
zen für den Umgang mit den Betroffe-
nen. Denn sobald diese wissen, was
andere denken und fühlen, können
sie das auch nachempfinden. Man
muss es ihnen nur sagen: „Mir geht es
schlecht, ich brauche deine Hilfe“ –
sein Innerstes so deutlich nach au-
ßen zu kehren ist in unserer Gesell-
schaft unüblich. Doch Autisten und
Asperger-Patienten würden solch of-
fene Worte im zwischenmenschli-
chen Bereich vieles erleichtern.

QUANTENSPRUNG

Rettet den
Australischen
Lungenfisch!

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

DÜSSELDORF. Vögel, die in Städ-
ten leben, sind stressresistenter als
ihre Artgenossen in Wäldern. Jesko
Partecke, Ingrid Schwabl und Eber-
hard Gwinner vom Max-Planck-In-
stituts (MPI) für Ornithologie in
Andechs/Seewiesen belegen, dass
in der Stadt geborene Amseln eine
geringere hormonelle Stressant-
wort aufweisen als Amseln aus na-
turnahen Wäldern. Dass Stadtam-
seln eher „cool“ bleiben, ist vermut-
lich erblich und Resultat der beson-
deren Auslesefaktoren, denen sie
ausgesetzt sind.

Viele Tierarten besiedeln, durch
wärmeres Mikroklima und erhöh-
tes Nahrungsangebot angezogen, er-
folgreich Städte. Diese „Kulturfol-
ger“ sind aber vielen stressvollen
Störungen ausgesetzt: Menschen,
Haustieren, Lärm, Licht, Verkehr.
Wirbeltiere – auch Menschen – rea-
gieren mit einer akuten Stressant-
wort, also Ausschüttung von Gluko-
kortikoid-Steroid-Hormonen. Das
löst verhaltensphysiologische Än-
derungen aus, um auf den Stressfak-
tor schnell reagieren zu können.
Dauerhaft erhöhte Stresshormone
schaden aber Fortpflanzung, Im-
munabwehr und Hirnfunktion.

Die Forscher zogen Amsel-Nest-
linge aus München und einem 40 Ki-
lometer von München entfernten
Waldgebiet von Hand auf und hiel-
ten beide Gruppen ein Jahr lang zu-
sammen unter exakt denselben kon-
trollierten Umweltbedingungen.
Partecke setzte die Stadt- und Wald-
amseln je unter gleichen standardi-
sierten Bedingungen unter Stress
und nahm Blutproben, um die Kon-
zentration von Kortikosteron, dem
Stresshormon von Vögeln, zu be-
stimmen. Unter normalen, „stress-
freien“ Bedingungen unterschie-
den sich Stadt- und Waldamseln
nicht in der Kortikosteron-Aus-
schüttung. Auch zeigten beide eine
ähnliche Stressantwort im ersten
Herbst. Dies änderte sich jedoch
drastisch während des ersten Win-
ters und des ersten Frühjahrs: Stadt-
amseln zeigten nun eine deutlich ge-
ringere Stressantwort.

„Diese Ergebnisse belegen erst-
mals, dass das Stadtleben verhal-
tensphysiologische Mechanismen,
die zum Überleben notwendig sind,
in Wildtieren deutlich verändert“,
sagt Partecke. Eine solche redu-
zierte hormonelle Stressantwort
könnte allgegenwärtig und wohl
bei vielen Tierarten, die in Städten
erfolgreich leben (zum Beispiel
Marder und Füchse), erforderlich
sein. Die Forscher vermuten, dass
die unterschiedliche Stressantwort
bei Stadt- und Waldamseln erblich
ist und das Ergebnis der besonde-
ren Auslese in der Stadt, wodurch
jene Individuen einen Vorteil erlan-
gen, die besser mit dem städtischen
Stress zurechtkommen. fk

AXELMEYER

Mienenspiel
Die sichtbaren Bewegungen
der Gesichtsoberfläche
nenntmanMimik. In den
meisten Fällen entsteht ein
Gesamteindruck ausmimi-
schen Facetten, da die einzel-
nen Bewegungen der Ge-
sichtsmuskulatur in Sekun-
denbruchteilen ablaufen.
Der Gesichtsausdruck kann
zusammenmit anderen Ver-
haltensweisen undHandlun-
genwie Gestik ein wichtiger
Bestandteil der nonverba-
len, manchmal unbeabsich-

tigten Kommunikation sein.
Mimik ist Ausdruck einer Ge-
fühlslage,manchmal auch
bestimmterWünsche und
wird so zu einer grundlegen-
den, jedoch unwillkürlichen
Art der Kommunikation. Die
Stirn zu runzeln bedeutetTa-
del, die Unterlippe vorzu-
schiebenUngläubigkeit, die
Nase zu rümpfen Abscheu,
weit aufgerissene Augen
beimGespräch beweisen
zornige Erregung (Bild). Die
Mimik ist sozial bedeutsa-
mer, als unsere Fixierung

auf die gesprochene Spra-
che vermuten lässt. Mit ihrer
Appellfunktion ist sie die
ersteMitteilungsform zwi-
schen Kind und Eltern.

Defizit der Autisten
Dass Autisten oft rätselhaft,
unnahbar und emotionslos
erscheinen, liegt auch an de-
ren eingeschränkterMimik,
die zu den diagnostischen
Kriterien der Erkrankung ge-
hört. Ihr Blick wirkt daher ei-
genartig starr, ihr Gesichts-
ausdruck der Situation nicht

angemessen – und auch bei
anderen für die nonverbale
Kommunikation wichtigen
Zeichen wie der Körperspra-
che zeigen sich oft Auffällig-
keiten. Vielleicht scheitern
wir „Neurotypischen“ also
exakt an demPunkt, der
Menschenmit autistischen
Störungen so große Schwie-
rigkeiten bereitet. Wir kön-
nen nicht richtig lesen, was
in ihnen vor sich geht. Mit
demUnterschied, dass uns
deshalb niemandman-
gelnde Empathie unterstellt.

UNSERE THEMEN

MOÖKONOMIE

DI ESSAY

MI GEISTESWISSENSCHAFTEN

DO NATURWISSENSCHAFTEN

FR LITERATUR

Stadtvögel
bleiben bei
Stress eher cool

Das Mitleid der Teilnahmslosen
Viele Psychologen attestieren Autisten fehlendes Mitgefühl. Zu Unrecht, wie neue Forschungen zeigen.

MIMIK – DIE LAUTLOSE SPRACHE DES GESICHTS

KeineMiene zu zeigen heißt nicht, kein Gefühl zu haben. Dustin Hoffman als Autist in „Rain Man“ (1988)
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Besitzen Autisten kein Mitgefühl?

Nicht an der Seite von Psychopathen


